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Kanzelgruß

I.

Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben. Denn Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, dass er die Welt richte, sondern dass die Welt durch ihn gerettet werde. Wer an ihn glaubt, der wird nicht gerichtet, wer aber nicht glaubt, der ist schon gerichtet, denn er glaubt nicht an den Namen des eingeborenen Sohnes Gottes.

Kanzelgebet

II.

Man darf das nicht flüstern, liebe Gemeinde! „Also hat Gott die Welt geliebt!“ Was man da nicht flüstern kann und darf, hat Heinrich Schütz in den Tönen einer Motette untergebracht. In ihr nimmt er diese Worte aus dem Johannesevangelium auf: „Also hat Gott die Welt geliebt“ - und fährt dann fort: „Auf dass alle, alle, alle, alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden.“

Das ist also die gute Nachricht: Alle sind gemeint! Und dann kommt, die Einschränkung: Alle, die an ihn glauben. Heinrich Schütz will das 1648, als er die Motette schreibt, in dieser Gewichtung offenbar nicht stehen lassen. Er legt auf der Seite der Liebe Gottes Gewicht um Gewicht dazu: „Auf dass alle, alle, alle, alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben.“

Zu Weihnachten, besonders am Heiligen Abend, tun wir es Heinrich Schütz nach. Wir versichern uns gegenseitig, dass es eine große Freude gibt, die allem Volk, die allen, allen, allen widerfahren soll: Dem Starken und dem Schwachen, der Schönen und der Gezeichneten, dem Unschuldigen und dem Schuldigen, der Besitzenden und der Besitzlosen, dem Glücklichen und dem Depressiven. Ihnen allen, allen, allen gilt die Botschaft, dass Gott nicht auf Kosten der Menschen Frieden schließt, sondern auf eigene Kosten: „Denn Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, dass er die Welt richte, sondern dass die Welt durch ihn gerettet werde.“ Und allen, allen, allen widerfährt diese Rettung, die glauben.

III.

Da regt sich Widerspruch. Schon im Johannesevangelium wird davon gesprochen. Gott kommt in diese Welt, doch selbst die Seinen nehmen seinen Sohn nicht auf noch an. Das Licht kommt in die Finsternis, doch die macht keinen Gebrauch davon. Wozu auch? - ist die Frage bis heute. Schließlich gibt es viele verschiedene Versuche und Möglichkeiten, glücklich zu werden. Viele verschiedene Wege, Sinn zu finden. Müsste die Kirche nicht auch einmal ein wenig nachgeben und die strenge Bindung an Christus aufgeben? Diese Deutlichkeit einschränken, die so von Johannes formuliert wird: „Wer aber nicht glaubt, der ist schon gerichtet, denn er glaubt nicht an den Namen des eingeborenen Sohnes Gottes.“ Das sind jedenfalls Worte, die trennen, die von Andersgläubigen absetzen – von allen, die nicht an Jesus Christus glauben. Sollten wir Christen nach Jahrhunderten der Trennungen, Spaltungen und Kriege um der Religion willen nicht um des Friedens willen bereit sein, unsere Standpunkte zu verlassen und nachgeben im Konzert der Religionen? So denken nicht wenige. Sie wollen um des lieben Friedens willen Wahrheiten anbieten im Tausch gegen – ja, also, gegen was eigentlich?

Weihnachten ist ein Christfest. Ostern ist ein Christfest. Pfingsten ist ohne Christus nicht denkbar. Hierzulande richten sich Feiertage und Ferientage nach diesen Festen. Auch Andersgläubige und Atheisten profitieren davon. Wenn diese Feste einen Sinn haben sollen, dann doch den, den Menschen den Weg zu Christus zu ebnen, dann doch den, die Botschaft laut werden zu lassen, dass ohne Christus und den Glauben an ihn kein Friede sein wird.

Wenn wir das hergeben – den Glauben an das Heil in Jesus, dem Christus – dann feiern wir an Weihnachten uns selbst. Und Kirche verkauft sich. Es ist ein Ausverkauf. Bekenntnisse werden dann zum hinderlichen Ballast. Aber wenn das Salz schal geworden ist und den Geschmack verloren hat, womit soll man salzen? Toleranz muss im Miteinander der Religionen sein, sonst gelingt das Zusammenleben nicht. Doch tolerant kann nur sein, wer eine Position hat und sie kennt. 

IV.

Dem Kind in der Kind in der Krippe kann man sich darum nur mit dem nötigen Ernst nähern. Nur der, der noch keine Geburt miterlebt hat, wird aus der Geburt eines Kindes eine verträumt-kitschige Angelegenheit machen. Geburt, das ist immer auch eine Lebenskrise, wie auch immer man  sie anschließend verarbeiten und vielleicht sogar verklären mag. Es ist jedenfalls ein Politikum ersten Ranges, dass die Bibel von der Menschwerdung Gottes in einem zugigen, wenig angenehm riechenden Stall spricht und sie mit den Geburtswehen einer jungen unerfahrenen Frau verbindet, die kaum älter als 16 Jahre gewesen sein dürfte. Bald wird die junge Mutter zudem mit dem Neugeborenen und ihrem vertrauten Mann vor der Kindermordaktion des judäischen Herrschers Herodes fliehen müssen. Da mögen Gold,  Weihrauch und Myrrhe der Weisen aus dem Morgenland Trost und Hilfe gewesen sein. An den Tatsachen ändern sie wenig. Nach den Schmerzen der Geburt und der Abnabelung  erfolgt die Erfahrung wie kalt es in dieser Welt zugehen kann. In sie hinein ist Gott gekommen.

Auf diese Wahrheit können wir als Christen nicht verzichten. Wenn uns eines unterscheidet von anderen Religionen, dann das Festhalten daran, dass Gott so anders in diese und zu dieser Welt gekommen ist als erwartet. „Und das habt zum Zeichen: ihr werdet finden das Kind in Windeln gewickelt und in einer Krippe liegen.“ Gott in Windeln. Und seine Andersartigkeit setzt sich fort: Gott am Kreuz. Gott in eines Fremden Grab. Und: Gott, der nicht im Tod bleibt. 

Von außen betrachtet, für Andersgläubige, eine Peinlichkeit und Unmöglichkeit nach der anderen. Für uns Christen aber die Botschaft des Heils. Ohne sie wären wir arm dran. Und ohne sie wären wir um vieles ärmer. Ohne sie gäbe es etwa keine Motetten von Heinrich Schütz, kein Weihnachtsoratorium von Johann Sebastian Bach, kein Gloria von Antonio Vivaldi. Mit dieser Botschaft aber sind wir reich und – wie einst Maria - voll der Gnade.

Darum – bei aller Menschenliebe und Friedenssehnsucht, bei aller Achtung anderer Religionen, wir dürfen die Botschaft von der Erlösung, vom Heil in Christus nicht auf dem Altar vordergründiger Verständigung oder opportuner  Mehrheiten opfern. Christus hat sich längst selbst geopfert. Gegeben, sagt der Evangelist Johannes, vom Vater gegeben. „Auf dass alle, alle, alle, alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden.“ Eindrücklicher und deutlicher als Heinrich Schütz, vielleicht der „evangelischste“ aller Kirchenmusiker, kann man es kaum sagen.

IV.

Die Rettung der Welt, das ganz persönliche Schicksal, ist und bleibt für uns Christen an Christus gebunden. Damals, am Ende des Dreißigjährigen Krieges, als Heinrich Schütz seine Motette schrieb, nach all den Schrecken und Gräueln der Verwüstung, dürfte es mindestens genauso schwer wie heutzutage gewesen sein, die Botschaft vom in die Welt gekommenen Gott zu hören. Blut, Schweiß und Tränen drohen immer damit, die Kerzen auf dem Christbaum zum erlöschen zu bringen. Darum darf man das nicht flüstern: „Also hat Gott die Welt geliebt...“. Vielmehr gilt es das laut und deutlich in alle Welt zu tragen: 

Gott will uns von innen heraus verwandeln. Er geht zu Herzen. Er „wird ein Kindlein klein.“ Gott mischt sich nicht mit seiner Allmacht, sondern mit seiner Liebe bei uns ein. Er gibt uns seinen Sohn. Wir bekommen also etwas geschenkt. Und dieses eine Mal sollten wir uns nicht zieren wie wir es manchmal tun, wenn wir ein Geschenk bekommen: „Ach, das wär' doch nicht nötig gewesen!“ Doch es ist nötig. Diese so oft heillose und hasserfüllte Welt, wir selbst, haben Gottes Liebe bitter nötig. Liebe ist nötig, weil nur sie die Not wendet. Gott schenkt sie.  Wir brauchen sie nur zu nehmen, anzunehmen und weiter zu geben: „Sollt uns Gott nun können hassen, der uns gibt, was er liebt über alle Maßen? Gott gibt, unserm Leid zu wehren, seinen Sohn aus dem Thron seiner Macht und Ehren.“

Gott kommt in die Kälte dieser Welt. Er wird ganz der unsrige, damit wir ganz die Seinen werden. So ist er dabei unser todgeweihtes Leben zu erhalten wie er das Leben Jesu Christi über Krippe und Kreuz hinaus erhalten hat. Diese Botschaft ist doch allemal ein Fest wert, diese Botschaft ist Weihnachten allemal wert. Wir brauchen unser Licht nicht unter den Scheffel zu stellen. 

Da sei Gott vor. Und das ist er auch: „Denn also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass alle, alle,alle, alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben.“ Das darf man nicht flüstern. Darum: „Kommt uns lasst uns Christus ehren, Herz und Sinnen zu ihm kehren; singet fröhlich, laßt euch hören, wertes Volk der Christenheit!“

Amen.
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